
stehtl die radikale Demokraten und Erzreaktionäre unter ihrel­
flagge vereinigt, die heute ihren Kurs nach links und morgen 
nach rechts nehmen kann. Das Zentrum hat seit der R"evolution, 
wenigstens im Reich, leidlich zur Demokratie gehalten: das ist 
eine der ganz wenigen "Errungenschaften" des neunten Novem­
ber. Aber sobald auch nur von fern Weltanschauungsfragen be­
rührt werdeR, finden sich automatisch die weltliche und die geist­
liche Reaktion zusammen; und in den Kommissionen gehört· die 
Drohung mH dem schwarzblauen Block zur täglichen Würze. 
Die Rechtsparteien verstehen geschickt, den rechten Flügel im 
Zentrum zu stärken. Die wilhelmini~che Bürokratie, die unver­
ändert die Verwaltung beherrscht, kooptiert bereitwillig rechts 
gerichtete Zentrumsmänner. Schwarz ist die Deckfarbe, unter der 
sich der Grundton ausgezeichnet verbergen läßt. In den Mini­
sterien wimmelt es von katholischen Geheimräten. Was braucht 
man sich durch protestantische Reaktionäre Unannehmlichkeiten 
im Parlament zuzuziehen? Man engagiert reaktionäre Katho­
lik~n: non olet. Die Deutsch-Demokraten halten es indessen für' 
ihre Aufgabe, den linken, anti kapitalistischen Flügel des Zen­
trums ausztirotten .. Nachdem ihnen - und nicht Helfferich I -­

gelungen ist, den peinlichen Steuerexekutor Erzberger mundtot 
zu machen, beginnt unter der Führung Petersens und Gothein~. 
sacht das Kesseltreiben gegen Wirth. Dementia paralytica! 

Wenn es für die Linksparteien zur Zeit eine gemeinsame tak­
tische Aufgabe gibt, so ist es diese: die Demokraten im Zentrum 
zu stützen .. Das Zentrum marschiert. Von seiner Marschroute 
hängt die Richtung der deutschen Politik ab. 

Herausgeber oder Verleger? von Ignaz Wrobel 

, Die Stimme des Herrn aus dem Nebenzimmer: 
Alle werl ich heraus! 

Der Red akt eu r (zuckt zusammen). 
Kar] Kraus 

o er Verein Deutscher Zeitungsverleger will sich im Titel seiner 
Organisation "Zeitungsherausgeber" nennen, und die Or­

ganisationen der Redak.teure erheben dagegen Einspruch. Sie 
sagen, der Name "Herausgeber" komme dem Verlegec nicht 
zu - nicht er, sondern. der Chefredakteur gebe die Zeitung 
heraus. Wie steht es damit? 

In technischer Beziehung haben die Redakteure recht. In 
den meisten Fällen beurteilt wirklich der Chefredakteur mit 
seinen Redakteuren das Material, stellt es zusam!nen, streicht 
und fügi hinzu, redigiert lind läßt redigieren. Und der Ver-
leger? , 

Ich halte es für ehrlicher, wenn sich von nun an die Ver­
leger "Herausgeber" nennen. Denn näher betrachtet sind sie es, 

Die Zeitung ist ein Geschäft. Sieht man von Partei-Or­
gallen ab, die es Ruch nicht grade' von sich, weisen, wenn aus 
ihren Zeitungen Ueberschüsse herausspringen, so haben wir 
es bei der Zeitung, wie sie hellte ist, mit einer rein kapita-
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listisehen Unternehmung zu tun, die in sehr geschickter Weise 
den Nachriehtendienst und die für den Warenmarktnötigen An­
preisungen zu verquicken gewußt hat. Daß diese beiden Ele­
mente auf einander ohne Einfluß bleiben, ist ohne Beispiel. Die 
politische Tendenz des Verlegers, also des Blattes ist für ganz 
bestimmte Schichten von Lesern, also auch von Inserenten be­
stimmt; die geistigen und wirtschaftlichen Eigens«;haften der 
Leserschaft und der Inserenten beeinflussen selbstverständlich 
die Redaktion. 

Daß sich ein Redakteur zu einem ganz bestimmten' Blatt 
meldet, beweist,. daß er mit dessen Tendenzen einverstanden ist. 
(Ob das mit seinen innersten Ueberzeugungen übereinstimmt 
oder nicht, iSt eine Sache für sich.) Der Redakteur weiB von 
vorn herein, daß sich die Zeitung an die und die Leser (also 
auch Inserenten) wendet: er weiß von vorn herein, was er sagen 
soll, und was er nicht sagen darf. 

Im günstigsten Fall steht der Zeitung ein Chefredakteur vor, 
dessen Ueberzeugungen sich mit den wirtschaftlichen Inter­
essen. seines Verlages decken: dann wird er für seine Person 
durch Redaktion und persönliche Beeinflussung die Unterredak­
teure so lenken, wie er -, und sein Verleger - das haben will. 
Bei sehr vielen kleinen Zeitungen - und nicht nur bei den 
kleinen ~ kümmert sich der Verleger selbst um den Inhalt seiner 
Zeitung. 

Und das ist natürlich. Man denke sich einmal aus: Soll 
ein Unternehmer eine Zeitung halten und führen, die gegen 
seinen Willen, gegen seine Interessen, gegen seine Ansichten 
gemacht wird? Das gibt es nicht: Es ist seine Zeitung. Nicht 
die der Redakteure. 

Man stelle sich nun die Zusammenarbeit zwischen Ver­
leger und Redakteur nicht falsch vor. Vom bakelschwingen­
den Unternehmer bis zum geistigen Mitarbeiter gibt es unter 
den Verlegern alle Schattierungen: die nonnale wird wohl die 
sein, daß der Unternehmer in ständigem, vielleicht sogar freund­
schaftlichem Konl).ex mit dem Cefredakteur seine Zeitung über­
wacht. Solange er nicht in Kleinigkeiten hineinredet, sondern 
nur die allgemeine Tendenz wahrt, die ja der Redakteur schon 
vor der Anstellung gekannt und durch den Eintritt in das Un­
ternehmen gebilligt hat - so lange mag das angehn. (Es ist 
allerdings nicht zu verkennen, daß die Mehrzahl der Verleger 
in ihren Redakteuren eine Art überbezahIter Schrei Der sieht, die 
- im Vergleich mit den beträchtlich höher geschätzten Annon­
cell-Acquisiteuren - nur kosten, aber nichts einbringen. Die 
Behandlung ist entsprechend.) 

Ich halte es für einen sachlich unangebrachten Stolz der 
deutseilen Redakteure, sich durch den Versuch, ihren Brotherren 
den Titel "Herausgeber" abzuerkennen, als unabhängig hinzu­
stellen. Sie sind es keineswegs. Sie sind es nicht einmal bei 
den Partei-Organen, wo die Verhältnisse unter den von der Par­
tei eingesetzten Kontroll- und Aufsichts-Organen durchaus un­
erquicklich liegen. Und sie sind es erst recht nicht bei den kapi-
talistischen Zeitungs unternehmungen. . 
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Diese Abhängigkeit ist den im Dienst alt und grau gewor­
denen Redakteuren nicht mehr bewußt. Sie würden auf das 
höchste erstaunt und entrüstet sein, wenn man ihnen die Wahr­
heit sagte: daß sie nur Das schreiben, was den Verlagsinter­
essen, nicht zuwiderläuft. Schlimmer: daß sie auch nur noch 
Das denken. Korruption ist das nicht. Die persönliche Ehren­
haftigkeit des deutschen Redakteurs soll nicht angetastet wer­
den. Es ist viel schlimmer als Korruption. 

Es ist so, daß .der deutsche Redakteur vom Unternehmel' 
vollkommen abhängig ist. B~i der frankfurter Zeitung hat man 
nicht diesen Eindruck. Aus meiner berliner Tätigkeit ist mir 
nur ein einziger fall bekannt, wo ein sehr tapferer, junger Re­
dakteur' ein Blatt fast ohne seinen Chefredakteur und fast gegen 
seinen Verleger redigiert. Und auch da ist es ohne K0l1.1pro­
misse nicht abgegangen. 

Ob der Verleger selbst unabhängig oder ob auch er nur 
der Vordermann einer Industriegruppe ist: das spielt den Re­
da.kteuren gegenüber keine Rolle. Sie sind auf keinen fall unab­
hängig. Man ist heute schon froh, wenns der Verleger wenig­
stens nominell ist, und wenn nicht die Zeitung eine höchst ge­
fährliche Waffe in den Händen irgendeines Konzerns ist. 

Der Verlegerinteressen sind viele. Da gilt es, den Kauf· 
mann nicht vor den Kopf zu stoßen oder den Landwirt nicht; 
in vielen Blättern, deren Abonnenten-, also Inserenten-Krels sich 
hauptsächlich aus Städtern zusammensetzt, darf wohl das Land, 
aber nicht die Stadt der Wirtschaftssabotage bezichtigt werden; 
hier wird Mr Börsenspekulant geschützt und da der Mieter; und 
atn gefährlichsten sind wohl jene Blätter, deren Verleger es aus 
Geschäftsrücksichten Allen recht machen wollen: der Familie, 
den. Kosmopoliten, den freihändlern und den Agrariern. Hier 
sind die Redakteure am übelsten dran. 

Sie sollten es einsehen. Der Unfug, den jüngst ein Herr 
A. K. Kober unter dem Titel: ,Die Seele des Journalisten' ver­
öffentlicht hat, ist ein ideologisches Gemenge von Feuilleton und 
Größenwahn, das . in der Zeitung so eine Art Heiligtum des 
Lebens erblickt. Mit Schmockereien ist diese ernste Frage nicht 
zu tösen. . 

Eine Zeitung kann ungeheure Wirksamkeit haben - aber 
nie gegen den Inserenten. Das gibt es nicht, hat es nicht gege­
ben und kann es auch nicht geben. Ganz abgesehen von der 
politischen Tendenz gibt es bei der Zeitung, wie sie sich heute 
darstellt, keine objektive und freie Meinung. Die Herren mögen 
von dem Pferdchen ihrer Standesehre ,herunterklettern. . Denkt 
nach: Kümmert sich der Verleger um die Briefe, die ihm von 
tadelnden Lesern zugehen, oder nicht? Machen auf ihn Massen­
beschwerden, machen auf ihn Massenabbestellungen Eindruck 
oder nicht? Wird er nunmehr darauf dringen, daß die Ursache 
dieses Abonnentensturzes fortfällt oder nicht? Wird er sich 
also in die Redaktionsgeschäfte mischen oder nicht? Er wird es. 

Und es ist kein Vorwurf ob mangelnder Mannhaftigkeit 
gegen die Redakteure zu erheben. Der Verleger wird immer 
letzten Endes sagen: "Ich habe Sie, meine Herren, nicht ange-
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stellt, der Göttin Wahrheit zu dienen, sondern - gewiß unter 
Wahrung Ihrer persönlichen Würde - meinem Geschäft .. Paßts 
Ihnen nicht - gehen Sie!" Und er hat recht. Er hat ein Ge­
schäft und kein Heiligtum -- er hat eine Zeitung und keinen 
Ph ilosophenkongreß. 

Und er bleibt - das ist unbequem, schmerzlich, aber wahr 
- letzten Endes der wahre -Herausgeber .. 

Saltikow-Sfschedrin von Lucy v. Jacobi 
Thomas Mann flennt die russische literatur die "heilige Lite-

ratur". Wenn ich dieser kranken Zeit despotischer Arzt sein 
dürfte, würde ich ihr verordnen: Russische Literatur, russische 
literatur. (Und danach skandinavische und deutsche; englischp 
in sparsamer Dosierung.) Aber die gesamte französische Roman­
literatur verböte ich auf Jahrzehnte. Denn wir haben jetzt nicht 
Zeit zu Spielereien, auch nicht zu den erlesensten und kostbar­
sten. Wir brauchen Brot, wir brauchen Medizin! Wir brauchen 
Gott und das licht, das aus dem Osten kommt! Wendet euch 
nach Osten. jeden Morgen! Dort, wo das Licht aufgeht, dort 
wohnt Gott' 

FriedelI sagt in seinem wunderschönen Buch: ,Ecce Poeta' 
(erschienen bei S. Fischer): 

Kultur ist Suchen, ewiges Suchen, das niemals linde!. Die 
franzosen aber haben immer nur geiunden und nie gesucht. Sie 
stehen da, angefüllt mit dem stolzen Bewußtsein ihres glänzenden 
Könnens, und lassen ihre Fähigkeiten im Licht paradieren. Das fran­
zösische Volk besitzt das paradoxe und l1\ysteriöse Talent, aus 
Allem: Gott, Liebe, freiheit, Ruhm, Alltag einen ungeheuern ~ol· 
portageroman zu machen. Die ganze Geschichte Frankreichs in 
Kunst, Religion, Politik, - Wissenschaft ist nichts als ein geschickt 
gesteigerter, brillant erzäh Iter Schundroman. Die französische Re· 
volution war ein pittoreskes und fesselndes Schauspiel für ganz 
Europa, mit wundervollen scenes a iaire, hinreißenden Tiraden 
über Menschenrechte und knallenden Aktschlüssen. Die kleine 
Anekdote von dem pariser Redakteur, der einen Aufsatz über Deis­
mus mit der Begründung zurückschickte: "La question de ·dieu 
manque d'actualite", hat etwas Typisches. 

Ein ander Mal sagt Friedell von Maupassant (den er sehr he­
wundert): 

Dieser Dichter hat sein ganzes Leben damit ausgefüllt, Be­
gebenheiten auizuschreiben, in unermüdlicher leidenschattlicher 
Emsigkeit: das war Pathos und Inhalt seiues Daseins. Alle Dinge. 
die sich je begeben haben, alle Dinge, die sich je begeben könnten; 
hat er in seinen Magazinen aufgehäuit; mit der fieberhaiten und 
fast pathologischen BesitzWlit eines Menschen, der nie genug be­
korrnnen kann, hat er da zusammengespeichert, was sich erraffeil. 
läßt, Alles, Alles was es gibt: Menschen, Bez iel1l'lIgell , Gesichter, 
Leidenschaften, Sel1samkeiten, Alltäglichkeiten, Ueberirdisches, Ge­
meine.> - ohne Kritik und Auswahl, alles Erzählbare. 

Aber du großer Gott, was wollt Ihr denn, praktisch,· an­
langen mit all den Gräfinnen, Rentnel'n, Deputierten, den unaus­
denkbar teuern Kokotten, den ehrgeizigen und hungrigen jung~n 
Leuten, den blassen betrogenen Gattinnen, den Montmorencys, 
den Spielhöllen, den Landsitzen, Rennen, Antiquitätenläden, 
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